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Zum Riicktritt von Christian Simmen.Pozzy

vom Kinderheim Plankis

In einer von hoher Warte aus geschriebenen Arbeit,
«Johann Peter Hosang und sein Testament», einer hi-
storischen Studie, die 1945 zum hundertjahrigen Be-
stehen des Erziehungs- und Kinderheims Plankis er-
schienen -ist, lesen wir: «Und nun folgen neun Jahre,
die bei allem Guten und Dankenswerten, das auch
ihnen eignete, die Anstalt durch dreimaligen Wechsel
der Leitung in eine erneute Krisis hineinfiihrten. Sie
endete mit dem Amtsantritt von Herrn und Frau
Christian Simmen-Pozzy, denen es heute vergonnt ist,
das hundertjahrige Bestehen der Hosangschen Stif-
tung zu erleben, und zwar im Bewusstsein erfolgrei-
cher und gesegneter Arbeit wahrend fast zwei Jahr-
zehnten.»

Im April 1926 zog der damalige Stadtlehrer mit
seiner Frau, 2 Mé&dchen und einem Buben hinaus vor
die Tore der Stadt, Ems zu, wo unterhalb der grossen
Strasse das landwintschaftliche Gut Plankis, die ehe-
malige «Armenerziehungsanstalt» steht, «ein etwas
niichtern hingestelltes Haus mit seinen Nebenbauten»,
wie der Chronist sagt. Christian Simmen kannte die
Ubernommene Aufgabe, hatte er doch unter Josi Da-
nuser, sicher einem Meister seines Faches, sich als
junger Lehrer in Plankis einen guten Rucksack ge-
stopft, und musste nachher mitansehen wie sich die
Wechsel in der Verwaltung in beéngstigender Weise
folgten. Der Ruf nach Plankis wurde zu einem Hinein-
treten und Stehen in eine Arbeit, nach der man sich
abends miide und zufrieden zur Ruhe legte, von der
die Hausmutter einmal sagte: «Aller Anfang ist schwer,
die Arbeit aber ist schon und wird immer schoner.»
Die Lehrertatigkeit hatte sich ausgeweitet in eine um-
fangreiche Verwaltung, vor allem aber in ein Tragen
der Verantwortung gegentiber dem Xinde, dessen
Eltern, den Behorden und der Oeffentlichkeit. Ausge-
flillte Tage eilen rasch dahin, und die Jahre folgen
sich in Heimen schnell aufeinander. Das Pendel der
Zeit schldagt unaufhaltsam, und es schlégt nach zwei
Seiten. Zurlickhaltende Sparsamkeit, die warnend, si-
cher oft auch kleinlich, den Finger hebt und die Stirne
runzelt, steht dem vorwdirtsdringenden Drang des
Renovierens, des Umgestaltens, des Verwirklichens
neuer Ideen gegeniiber, oft genug dem Schaffen im
Wege und hin und wieder sicher auch gute Krifte
lahmend. Und dann kamen fiir das Heim schwere
Schicksalsschlidge. Im blithenden Alter starb die Toch-
ter Erika, und fiinf Monate darauf, am 12. Februar
1949 wurde die sorgende Hausmutter nach kurzer
Krankheit zur ewigen Ruhe gebettet. IThre Schultern
waren des Tragens miide geworden. Wir erinnern uns
daran, wie sie tapfer in ihrer Arbeit stand, wenn ihr
Gatte als Befehlshaber eines Grenzschutzbataillons
in unseren Bergen oben stand. Christian Simmen hatte
nun Grund gehabt, seinen Rucktritt zu nehmen. Er
gibt uns zur Antwort auf diese Frage: «Ich will es
versuchen, dem Werke Hosangs weiter zu dienen, um
meinem Nachfolger Plankis so zu ilibergeben, wie es
mir seit vielen Jahren vorschwebt.» Mitten in dieses
Umorganisieren, das Planen, in das Suchen nach Hilfs-
quellen ziindete der Brand der am 10, Juli 1950 das
schone, imposante Oekonomiegebdude in Schutt und
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Asche legte. Die Zeit streute wahrlich nicht heilenden
Balsam. Wir haben damals unseren Freund bewundert,
stand er doch anscheinend ruhig und fest da, nicht
hadernd, wohl aber sofort die neuen Umstinde zu
meistern suchend. Die lodernde Flamme wurde zum
Appell an die 6ffentliche Wohltéitigkeit, zu einem Auf-
ruf, der nicht an Bergeswéanden und in Waldesschluch-
ten verhallte. Ein Aufrdumen und Aufbauen begann.
Ein neues Oekonomiegebaude entstand, und dazu trat
die nun léngst notig gewordene griindliche Renovation
des Wohnhauses. Zu den wenigen verbliebenen Buben
kamen bald neue und mit ihnen Leben und Lirm in
alle Plankiser Rdume. Man stand nun aber in einer
ganz neuen Situation. Einmal war der Aufenthalt in
vielen Féllen nur vorilibergehender Art, weil es sich
um Beobachtung handelte. Die vielen Wechsel liessen
ein Wurzelschlagen im Heim nicht leicht aufkommen,
und zudem schiirten sie das Heim — und Fortweh. Es
ist nicht nur ein zur Gewohnheit gewordenes Klagen,
dass sich in den Erziehungsheimen die Schwierigkeiten
haufen;es ist eine Tatsache liber deren Tragweite sich die
Oeffentlichkeit noch gar nicht richtig Rechenschaft geben
kann. Unter diesen Umsténden gute, verantwortungs-
bewusste Mitarbeiter zu finden, ist heute die grosse
Sorge aller Heime. Jeder erfahrene Anstaltsleiter kennt
die Gefahren, die mit fremden Menschen in ein Heim
einziehen konnen, Gefahren, wovon die die gefiirch-
tetsten sind, die unsichtbar wie ein schleichendes Ge-
spenst in ‘dunkeln Ecken lauern und sich in Kammern
einnisten. Kein Junger glaube, ihm wiirde es nie be-
gegnen, und wenns doch wéire, strecke er es mit ein-
maligem, krdftigem Schlage nieder. Ein solches sich
Zusammenballen aller Schwierigkeiten verlangt ein
unbedingtes Mittragen, grosse verstidndnisvolle Hilfe
aller Mitarbeitenden; denn solche Last muss verteilt
geschleppt werden.

Wir verstehen, dass Christian Simmen im April von
seinem Posten zuriicktritt. Zum 1926 setzen wir in der
Chronik das 1955, um damit dem scheidenden Heim-
leiter als dem 11. Plankiser-Verwalter mit seinen 29
Jahren Dienst an der Stiftung den Ehrenplatz einzu-
radumen. Mit den Worten des Theologen Dr. h.c. B.
Hartmann, die wir an den Anfang setzten, mé&chten
wir danken und dem Scheidenden einen schonen Le-
bensabend wiinschen. -0~

Eigenbetiitigung geistesschwacher Kinder
in der Musik

Unsere «Heim-Musik» mit Geistesschwachen hat
zwar etwas originellen Charakter, ist aber etwas recht
Freudebetontes. Der rihrige Trommler, die eifrigen
Mundharmonikaspieler, aber auch jene Kinder, die
Triangel, Schlaghdlzer, Castagnettas, Tamburin und
Zimbel bedienen, setzen ihre ganze Person in ihre
musikalische Tatigkeit.

Man freut sich immer wieder der Tatsache, dass
geistesschwache Kinder oft noch ordentlich musikalisch
sind, dass auch in ihnen gewisse seelische Krifte und
gewisse Fiahigkeiten vorhanden sind — wenn, vielleicht
auchs in primitiverer Art als beim Normalbegabten —
und nach Awusdrucksmoglichkeit verlangen. Besteht



diese Ausdrucksmoglichkeit fiir ein schwicheres Kind
auch nur im Schlagen von Tamburins und Schlaghol-
zern, im Bedienen einer Zimbel, so begliickt sie das
Geistesschwache. Ja, diese Batétigung wirkt befreiend,
l6send, starkt des schwachen Kindes Selbstvertrauen,
fihlt es doch, dass es etwas Sinnvolles «tun» kann,
dass es, eingegliedert in ein Ganzes, Beachtung findet.
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Immer waren unsere mehrtigigen Schulwanderun-
gen noch um ein Vieles reicher, wenn unsere Musik
mit dabei war. Diese Heim-Musik spielt auf léngeren
Fussmarschen. Trommel, Mundharmonika und auch
Handorgel, setzen uber Midigkeit hinweg, erhohen
Freude und Lust beim Wandern. Des Abends beim
Aufenthalt in der Jugendherberge, hilft die Musik zur
Hebung der Gemiitlichkeit und Geselligkeit. Im trau-
ten Kreis sitzt man beim Musikspielen beisammen:.
Jetzt unterhilt die Musik, bindet innerlich die Herzen
der gesamten Kinderschar und regt auch an zu Ge-
sang. Unsere Musik — wirklich Ausdruck sinnvoller

Betatigung! — Beim Spielen auf Dorfpldtzen, anliss-
lich der Schulwanderungen, vermag sie oft nicht wenig
Zuhorer anzulocken, die erst lidchelnd das sonderbare
Spiel begucken, dann aber auch sichtlich erfreut
klatschen. Da strahlen und leuchten denn die Augen
unserer Geistesschwachen, und man splirt ihnen an,
dass in deren Seelen etwas wach wird, das sie em-

porhebt aus niederdriickenden Minderwertigkeitsgefith-
len.

In Spitilern spielt unsere Musik, um Kranke zu
erfreuen, wie wertvoll, ein klein wenig Abwechslung
in den Alltag der Patienten zu bringen! Der geistig
Schwache sucht den korperlich Schwachen zu erfreuen!
Bei diesen Darbietungen in Spitélern helfen auch Ge-
sang und Blockfléte mit.

Die Mundharmonika ist ein Musikinstrument, das
durch seine einfache Spieltechnik auch von geistes-
schwachen Kindern verhidltnisméssig rasch erlernt
werden kann. Kurze Anleitung des Lehrers — und
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schon beginnen die musikalischeren Schiiler in nim-
mermiidem Ueben dem Instrument die ersten Lieder
zu entlocken. Musikalisch begabte Kinder werden
rasch selbstdndig, andere lehnen sich mehr der Spiel-
kunst der Tiichtigeren an und freuen sich sehr, wenig-
stens nachspielen zu koénnen. Es ist immer wieder zu
verwundern, mit welcher Ausdauer sich die Kinder
der Spieltédtigkeit hingeben. In Schulpausen, auf Kom-
missionsgingen, in jeder freien Zeit kann man sie mit
der Mundharmonika am Munde antreffen in uner-
mudlichem Tonesuchen. Nach einigen Wochen hort
man von ihnen bereits die ersten Anfiange bekannter
Marsche, die die Buben dem Radio oder den Schall-
platten abgelauscht hatten. Jetzt kann die Musik ge-
samthaft zur Geltung kommen.

Ist die Fertigkeit soweit erreicht, dass Lieder nun
ganz fehlerlos gespielt werden konnen, kann die Mu-
sik auch in die GeSangsstunde miteinbezogen werden.
Diese wird jetzt abwechslungsreicher. Die Musik erhéalt
aber auch fiir diejenigen Kinder Bedeutung, die musi-
kalisch weniger begabt sind. Auch sie konnen zur
Mitarbeit in ihr herangezogen werden, indem sie nun
wenigstens Bediener einfacher Schlaginstrumente wer-
den: der Tamburins, der Zimbeln, der Schlagholzer.
So vermogen sozusagen alle Schiiler einer Klasse im
Musikspiel aktiv zu werden und ihren Beitrag zu
leisten an der Existenz eines originellen Heimorche-
sters.

Austretende Schiiler, die sich. im Heim die Kunst
des Spieles aneigneten, wiinschen sich beim Austritt
aus demselben meist eine Mundharmonika an ihren
ersten Arbeitsplatz. Diese hilft nun dem jungen
Knechtlein oder Handlanger seine Freizeitstunden
sinnvoll zu verbringen. Somit hat diese Heim-Musik
den Wert der sinnvollen Eigenbetatigung iiber die
Schulzeit hinaus ins spétere Leben hineingebracht.

H. Baer, Mauren (TG)

Sinn fiir Humor?

Fast jeder Mensch bildet sich auf seinen Sinn fir
Humor etwas ein, doch stellt sich bei genauerer Unter-
suchung heraus, dass es bei erstaunlich vielen Men-~
schen auf diesem Gebiet bedenklich hapert.

Je mehr Humor einer besitzt, um so mehr hat er
vom Leben, sagen die Psychologen. Humor lasst die
Dinge im richtigen Licht erscheinen, Humor verhindert,
dass aus einer Maus ein Elefant wird und dass man
sich selber bemitleidet. Ein Mensch, der fahig ist, die
Dinge, seien sie auch noch so unangenehm, von der
komischen Seite zu sehen, wird viel weniger leicht
«in die Luft gehen» oder sich gramen. Woraus folgt,
dass er auch vieli besser mit anderen fertig wird.

Wieviel Humor hat der mnormale Mensch? Eine
Psychologin testete Hunderte von Studenten mit Hilfe
sorgfaltig ausgewdhlter Witze, und es zeigte sich, dass
die Studenten ihren Sinn fiir Humor weit zu iiber-
schédtzen pflegen. Jeder Vierte hielt sich flir einen
ausgemachten Witzbold. Nur einer von hundert meinte,
er sei auf diesem Gebiet nicht allen Anforderungen
gewachsen. In Wirklichkeit hat nicht einer sdmtliche
Witze verstanden, obwohl sie recht simpel waren.
Und die meisten fanden vollig pointenlose Geschichten
rasend komisch und umgekehrt.
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Kann man seinen Sinn fiir Humor weiterentwickeln?
Man kann seinen Humor ebenso schulen wie etwa sein
Verstdndnis fiir Musik. Ein besonderer Kursus fir
Humor, den die Universitdt von Florida versuchs-
weige einflihrte, hat sich so bewidhrt, dass die Uni-
versitdt ihn zu einer stdndigen Einrichtung machen
will. Ueber den Zwack dieses Lehrganges sagt sein
Leiter: «Der Student muss es nach und nach lernen,
Situationen und Menschen von der komischen Seite
zu sehen, ohne sich dabei aus der Ruhe bringen zu
lassen — und, was mehr ist, das Komische bei sich
selber zu entdecken.»

Ein Piddagoge sagt: «Die Pflege dieser Fahigkeiten
tragt mehr als a'les andere dazu bei, Toleranz und Ver-
stdndnis zu fordern.»

Haben Mdnner mehr Sinn fiir Humor als Frauen?
Im psychologischen Seminar der Universitit Middle-
town wurden mehrere hundert Studenten und Studen-
tinnen daraufhin geprift. Man benutzte dazu hundert
charakteristische Witze, vom «guten» bis zum «ober-
faulen».

Das Ergebnis: die Studenten bewerteten die Witze
durchweg hoher als die Studentinnen, die auch ein
besseres Unterscheidungsvermogen zeigten, den besten
Witzen oft mehr Punkte gaben a's die Studenten, bei
den schwachen aber keine Miene verzogen. Ménner
kénnen also leichter zum Lachen gebracht werden,
wahrend Frauen ein besseres Urteil dariiber haben,
was wirklich komisch ist und was nicht.

Haben alle Vélker gleich wviel Sinn fiir Humor?
Ja. Eine Umfrage auf breitester Basis hat gelehrt, dass
die Englédnder ebenso viele Dinge komisch finden wie
die Amerikaner und dass sie fiir gewagte Witze eine
besondere Vorliebe haben. Von zehntausend englischen
Witzen, die untersucht wurden, waren 40 %0 so, dass
man sie nicht hatte verdffentlichen kénnen. Der belieb-
teste englische Witz ist nach dieser Untersuchung eine
Variante eines auch anderwérts besonders beliebten
phantastischen Witzes: In ein Lokal kommt ein Gast,
bestellt ein helles Bier, trinkt es und geht dann stracks
die Wand hoch, liber die Zimmerdecke, an der anderen
Wand hinunter und zur Tur hinaus. «Das ist ja sonder-
bar», sagte ein anderer Gast. «Ja», sagte der Wirt,
«sehr sonderbar. Sonst trinkt er immer dunkles.»

Ist Sinm fiir Humor ein Zeichen von Intelligenz?
Gut entwickelter Sinn fir Pointen und fir Humor
geht, wie sich gezeigt hat, meist Hand in Hand mit
grosser Intelligenz. Studenten mit guten wissenschafit-
lichen Leistungen zum Beispiel waren im allgemeinen
witziger und hatten mehr Sinn fiir Humor als die ande-
ren. Die weniger begabten Studenten lachten zumeist
uber «jeden Dreck».

Welche Art Witze werden von der Mehrzahl der
Menschen fiir besonders komisch gehalten? Nun, ein
Schock — zumindest ein leichtes Schokiertsein — ist
eines der wichtigsten Hilfsmittel des Witzes. Gewagte
Witze rufen gewohnlich grosseres Geldchter hervor als
andere, und zwar mehr darum, weil sie «schokierens,
als weil sie komisch sind .. . Jeder wird den unan-
stindigen Witz fir den komischsten halten, den er
dem Schock zum Trotz gerade noch komisch finden
kann. Es hat sich dibrigens auch ergeben, dass €in
schiitipfriger Witz, im Beisein von Frauen erzihlt, die
Manner leichter in Verlegenheit bringt als die Frauen.

(Aus «Das Beste» aus Readers Digest)



	Eigenbetätigung geistesschwacher Kinder in der Musik

